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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof;  13.9.2009,
Pastor Norbert Giebel 

Lukas  10, 25 – 37   „Der barmherzige Samariter“  
Liebe Gemeinde,
da steht ein Schriftgelehrter auf, ein Bibelkenner, mitten in der Versammlung, und er fragt Jesus: „Was muss ich tun, um das ewige Leben zu ererben?“ Da fragt einer nach dem ewigen Leben. Das ist gut. Mitten im Leben danach zu fragen, wie es nach dem Tod sein wird, wenn es Gott gibt,  was ich denn tun muss, um dann bei Gott zu sein und ewig zu leben. Gibt es ein Gericht?  Nimmt Gott jeden? Gibt es irgendetwas, was man auf jeden Fall tun muss oder was man auf keinen Fall getan haben darf? 

„Wie bekomme ich das ewige Leben?“ Es ist  gut, wenn Menschen während ihres Lebens hier diese Frage stellen. Schade nur, dass dieser Mann nicht  ehrlich  fragt. Er will Jesus in Bedrängnis bringen. Er will ihn in Widersprüche verstricken. Er will diskutieren. Jesus fragt ihn zurück: „Was steht denn im Gesetz? Was steht in der Bibel? Was weißt du denn darüber? Was ist denn deine Meinung?“ 

Da sagte er: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, mit allen Kräften und mit deiner ganzen Gesinnung (Luther: Gemüt);  und deinen Nächsten wie dich selbst!“ Wir können davon ausgehen, dass diese Antwort unter Bibelkennern damals Allgemeingut war. Darin war man sich einig: Das  Liebesgebot zu Gott  und zum Nächsten ist eine gute Zusammenfassung aller Gebote Gottes: Gott will Liebe! Gott will Barmherzigkeit! Gott will unsere ganze Liebe und unsere Liebe zu unserem Nächsten. Liebe Gott  mit allem, was du bist,  mit allem, was du hast, mit deinem ganzen Verstand,  mit deinem ganzen Wollen und Streben,  mit deiner ganzen Lebenskraft; und liebe deinen Nächsten wie dich selbst. 

„Gut!“ Sagt Jesus. „Tu das, und du wirst leben!“ Jesus macht keine Abstriche. Der Mann hat richtig geantwortet. Das ewige Leben ist Liebe zu Gott und zum Nächsten. Liebe in radikaler, absoluter Hingabe; selbstlose Liebe. Der fromme Bibelkenner hätte nun sagen können: „Das versuche ich ja! Das will ich ja! Aber ich schaffe es nicht. Ich will Gott an allererste Stelle in mein Leben setzen. Mein Denken und Fühlen, was ich bin und habe, soll sein eigen sein. Aber ich schaffe es nicht. Und meine Mitmenschen schaffe ich auch nicht zu lieben. Nicht einmal meine Kinder und meine Frau, so wie ich es mir wünschte! Ich kann nicht lieben wie ich sollte.“ 
Wäre dieser Schriftgelehrte ein ehrlicher Suchender gewesen, hätte das Gespräch ganz anders verlaufen können. Dann hätte Jesus  am Ende vielleicht gesagt: „Gott ist dir Sünder gnädig. Gehe hin in Frieden. Ich bin mit Dir!“ Dieser gelehrte Fromme meint aber offensichtlich, dass er Gott tatsächlich  so liebt, wie er es gerade gesagt hat.  Er hat keine Selbsterkenntnis, keine kritische Distanz zu sich selbst. Er ist okay! Aber das Gebot kann doch so nicht gemeint sein! 

„Er aber wollte sich selbst rechtfertigen und sprach zu Jesus: Wer ist mein Nächster?“ Er meint mit seiner Frage nicht „Bei wem soll ich anfangen? Zeig mir den nächsten! „Der Nächste bitte!“ Ich platze vor Erbarmen und Mitgefühl. Ich möchte so gerne helfen!“ Seine Frage geht  eher in die Richtung  „Wo soll das denn enden!? Ich kann doch nicht allen Menschen helfen!  Viele haben doch selbst Schuld an ihrer Situation! Viele wollen sich doch gar nicht helfen lassen! Viele wollen ihre Mitmenschen nur ausnutzten auf ihrer Mitleidstour und selber keine Verantwortung übernehmen.“
Viele Bibelkenner auch heute unter uns Christen, argumentieren genau so. Sie helfen niemandem! Sie gehen an allem Leid der Welt vorbei! Nie laden sie jemanden zum Essen ein,  nie setzen sie sich zu einem auf die Straße, der gefallen ist. Nie machen sie sich die Hände schmutzig für eine Menschen, der schmutzig ist. Wo soll das denn enden? Ich kann doch nicht allen helfen! Die wollen ja gar keine Hilfe, die wollen ja so leben. Die könnten sich ja lange helfen lassen, wenn sie nur wollten. Da gibt es doch Einrichtungen für so was. Wer ist denn mein Nächster? 

Jesus erzählt eine Geschichte, ein Gleichnis. Er beantwortet mit dieser Geschichte die Frage des Bibelkenners. Da geht ein Mensch auf der Straße von Jerusalem nach Jericho. Jesus sagt nichts Genaues. Wir wissen nicht,  wie dieser Mensch gelebt hat,  welcher Nationalität er angehörte, ob er jung oder alt war,  ob er seine Reise fröhlich machte oder ob ihn etwas bedrückte,  nicht einmal ob er ein Mann oder eine Frau war sagt Jesus ausdrücklich. 
Da ist ein Mensch, dem geschieht Grausames, Brutales, Unmenschliches. Er wird an Leib und Seele verletzt. Er wird von Räubern überfallen, ausgeraubt, ausgezogen, fast zu Tode geprügelt  und liegen gelassen wie ein Gegenstand. Weggeworfen wie Müll. Das kann jedem passieren.  Niemand ist davor sicher. Viele gehen  diese Straße  durch die Berge herunter  nach Jericho. Junge und Alte, Reiche und Arme, Fleißige und Faule. Weil es eben  jedem passieren kann, darum sagt Jesus einfach: Da ist ein Mensch, der geht auf der Straße von Jerusalem hinab nach Jericho. 
Räuber sind auch Menschen. Menschen, die nehmen, was ihnen nicht gehört. Menschen, die nur an ihren Vorteil denken, die das Leben anderer nicht interessiert. Wegelagerer, die ihre Chance in der Einsamkeit der Berge erkannt haben. Können auch wir die Räuber sein? Ich will es nicht ausschließen. Vielleicht haben wir heute auch solche Menschen hier,  die auf Kosten anderer reich werden. Unsere Gesellschaft ist räuberisch, lebt vom Egoismus der Einzelnen.  Ungerechtigkeit wird sanktioniert durch unser System. „Wenn jeder an sich denkt, ist an alle gedacht!“ Oder? 

Vielleicht sind wir auch die Räuber! Vielleicht sind wir auch die Überfallenen! Vielleicht sind an uns auch Menschen vorbei gegangen und haben uns verletzt und enttäuscht.  Darum sind wir so hart geworden. 

Die Straße von Jerusalem nach Jericho ist eine sehr lange Straße. Sie geht durch jedes Land und durch jede Stadt. Die Straße, auf der Menschen überfallen werden, in Not geraten, am Boden liegen und  nicht alleine hochkommen können. Auf  dieser Straße waren einige Höhenmeter zu überwinden. Rauf und runter bis man unten in Jericho ist. Diese Straße rauf und runter führt auch durch unsere Gemeinde hier, durch mein Büro, deinen Arbeitsplatz, an deinen Kollegen und Nachbarn vorbei. Wir können jede Straße nehmen, jede Lebenssituation, es kommt vor, dass Menschen, jung oder alt, Mann oder Frau am Boden liegen und das sie Hilfe brauchen.  Lebenswichtige Hilfe. Wenigstens ein Mensch, der sich erbarmt, der mitfühlt, der in den Arm nimmt, der keine Angst hat, sich die Finger schmutzig zu machen. 
Der blutig geschlagene Mensch hört Schritte. Es ist ein Priester,  der da kommt, kann er sehen.  Vielleicht stöhnt er oder hebt eine Hand um auf sich aufmerksam zu machen. Der Priester aber hat höhere Aufgaben. Er würde sich verunreinigen. Er würde seinen wichtigen Dienst nicht mehr tun können. Er würde zu spät kommen zum Gottesdienst. Vielleicht sind die Räuber noch in der Nähe. Er ist auf jeden Fall zu wichtig. Das kann nicht seine Aufgabe sein. Er hat die Zeit auch gar nicht, denn mit ein paar guten Worten ist  diesem  nicht zu helfen. Er hat einen vollen Terminkalender. Er hat Verpflichtungen. So geht das Leben nicht, dass sich da einfach einer an den Rand legt und nach Hilfe ruft. Der Mensch, der so schrecklich am Boden liegt, bleibt liegen. 
Dann, erzählt Jesu, dann kommt ein Levit, also einer aus dem Stamm der Levis, aus dem seit Jahrhunderten die Priester gekommen sind.  Ein frommer Mann in 100. Generation sozusagen. Da läuft die ganze Heilsgeschichte Israels sozusagen an dem geschlagenen, gefallenen Menschen vorbei. Siehst du nicht? Da ist das ewige Leben! Da liegt es am Straßenrand!  In der Liebe zum Nächsten, da liegt das ewige Leben. Wenn Du einem Menschen in Not zum Nächsten wirst, dann wird Gott Dir zum Nächsten. Auch der Levit geht vorbei, erzählt Jesus. 

Können auch wir die sein, die vorüber gehen? 

Der ADAC hat zusammen mit der Polizei die Hilfsbereitschaft der Deutschen untersucht. 
Ein Mann spielte einen Betrunkenen, wurde angezogen wie ein Obdachloser, wurde halb auf die Straße gelegt, an einer Kreuzung, ein Arm und ein Bein ragten weit auf die Straße. Er stellte sich bewusstlos. Die meisten Menschen gingen vorbei, fast alle sahen hin. Erst nach 20 Minuten zog ihn wenigstens jemand ganz auf den Fußgängerweg. 

Neben einer Landstraße wurde ein  völlig demoliertes Auto aufs Dach gelegt. Glasscherben wurden ausgestreut.  Für glaubhafte Bremsspuren auf der Straße wurde gesorgt. Scheinbar blutüberströmt sitzt der vermeintliche Fahrer regungslos am Steuer. Dort, wo einmal die Frontscheibe war, hängen Arm und Oberkörper eines zweiten Verletzten heraus. Ein Auto nähert sich. Ich zitiere aus dem ADAC-Bericht: 

„Ein grauer Mercedes kommt um die langgezogene Kurve vor der Unfallstelle, beschleunigt auf der Geraden, wird wieder langsamer und fährt im Schritttempo heran. Fahrer und Beifahrerin schauen aus dem Fenster, sehen die Verletzten, die Frau spricht aufgeregt auf den Mann ein. Gleich werden sie anhalten, herausspringen, rufen, helfen... Doch der Wagen fährt vorbei, der Fahrer gibt Gas und verschwindet um die nächste Kurve. »Ich habe nichts gesehen«, wird er sagen, wenn ihn die 200 Meter weiter wartende Polizei heraus winkt und anhält. (.....) „In drei Stunden kommen 69 Autofahrer und 3 Radfahrer vorbei. Ganze 14 von ihnen versuchen, dem Verletzten zu helfen, vier weitere halten zwar, fahren aber noch kurzem Zögern wieder weiter. Auch zwei der Radfahrer fahren vorbei, ohne sich um den  jetzt auch noch jammernden und stöhnenden Verletzten zu kümmern.“  

Wie viele Menschen kommen in Not irgendwo auf der Straße von Jerusalem nach Jericho und wie viele gehen einfach vorbei. „Das kann nicht meine Aufgabe sein!“ 
In der Geschichte Jesu kommt ein Fremder und hilft dem Überfallenen. Ein Mann aus Samaria hilft. Der ist nahe dem ewigen Leben. Der hilft. Samariter hatten einen schlechten Ruf damals. In einer Predigt von 1959 las ich: „Samariter ist soviel wie bei uns „Zigeuner“. Der Samariter steht für einen Menschen, auf den man herabsieht.  Einer, dem man nicht  trauen darf. Einer, den keiner alleine in seiner Wohnung lassen würde. 

Und er ist einer, der nicht richtig glaubt. Jesus erzählt die Geschichte einem Bibelkenner, einem in dessen eigenen Augen Rechtgläubigen. Samariter verehrten denselben Gott wie Juden. Sie haben eine  gemeinsame Geschichte,  eine gemeinsame Wurzel. Aber die Samariter haben eine  andere Bibel.  Ihre Schriften weichen ab von denen der Juden. Sie sind eine Sekte.  Sie leben nicht richtig,  sie glauben nicht richtig,  sie beten nicht richtig. Es gibt eine offene religiöse Ablehnung von Juden gegen Samariter.  
So einen also lässt Jesus jetzt in seiner Geschichte auftreten. Und als der Samariter den Mann liegen sieht, jammert es ihn.  Er fühlt mit. Es geht ihm ans Herz. Er schaltet keinen Schutzfilter dazwischen. Er lässt diesen Menschen in seiner Not ganz an sich heran. 
Als ich klein war, haben wir als Familie oft Urlaub in der Rhön gemacht,  im Norden Bayerns.  Wir wohnten auf einem Bauernhof.  Die Bäuerin musste einmal mit einer Tochter in die Großstadt fahren, nach Würzburg. Am Abend war sie ganz aufgelöst.   Als wir sie fragten, fing sie wieder an zu weinen. Was sie da gesehen hätte. Das hätte sie nie für möglich gehalten. Ein Betrunkener, der einfach im Bahnhof auf der Erde liegt. Der die  Hosen nass hatte. Und keiner tut was. Alle gehen vorbei. Sie hatte dem Betrunkenen ein paar Mark hingelegt in ihrer Hilflosigkeit. Er hätte gar nicht sprechen können. 
Die Betroffenheit dieser Frau macht mich bis heute betroffen. Sie hat  ihm  kaum  wirklich geholfen. Aber es hat sie gejammert.  Sie hat den Menschen gesehen. Egal ob jung oder alt, blond oder dunkel, Mann oder Frau. Sie hat diesen einen Menschen in seinem Elend gesehen und es hat sie gejammert. 
Jesus erzählt: "Als er ihn sah,  jammerte er ihn; und er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm, hob ihn auf sein Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte ihn." Das ist im Griechischen alles "ein Satz", ein wirklicher "Ein-Satz". Da geht alles wie am Schnürchen. Von den Augen ins Herz, dann gleich in den Kopf. Sofort in die Hände und dann in die Füße. Und ins Portemonnaie,  denn am Ende zahlt er dem Wirt in der Herberge noch eine ordentliche Summe . Er soll ihn gut pflegen. Er würde wiederkommen und ihm alles erstatten, wenn das Geld nicht reiche. 
Was war gleich die Frage? Wie war Jesus auf diese Geschichte gekommen? „Wer ist mein Nächster?“ Das war die Frage. Jetzt fragt Jesus den Schriftgelehrten: „Wer von den dreien war  ein Nächster dem, der unter die Räuber gefallen war?“ – „Wem bin ich ein Nächster?“ 
Ja. Theoretisch kann jeder Mensch dein Nächster sein. Du kannst keinen ausnehmen. Herkunft, Glaube, Geschlecht, Kultur. Jeder Mensch kann in Not kommen und du kannst ihn sehen. Dann ist deine Liebe gefragt. Stimmt: Du kannst nicht für jeden da sein. Auch richtig: Helfen ist nicht immer leicht! Es ist sehr fraglich, ob die Bäuerin dem Betrunkenen mit Geld geholfen hat. 
Die Frage „Wer kann alles mein Nächster sein?“ bleibt immer noch auf der Diskussionsebene. Wichtiger ist: Wen sieht du in Not und es jammert dich und wirst ihm ein Nächster. Wem wirst du ein Freund  weil er keinen hat. Wem wirst du ein Bruder, eine Mutter, eine Oma, weil er dich an seiner Seite braucht? 
Jesus sagt dem Schriftgelehrten: „Geh hin und mach es genauso!“ 
Jesus hat seine Herrlichkeit verlassen. 
Ihn jammert unsere Not. Er ist unser Nächster geworden. 
Wer sich von ihm  heilen lässt,  der hat das ewige Leben. 

Amen 
